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Die Heimat
in sich drin
suche.Yeter Sit flüchtete vor
fünf Jahren aus der Türkei.
Heute lebt die dreissigjährige
Kurdin in Aarau, wo sie
eine ungewöhnliche Stadt-
führungmacht – an Orte der
Vertrautheit, fern eines
Zuhauses. > seite 2

gemeindeseite. fasten, poli-
zeigottesdienst,weltgebetstag,
Kinoabend: «reformiert.»
informiert sie im zweiten bund
über das, was in ihrer Kirch-
gemeinde läuft.> ab seite 13

kirchgemeinden

aargau

dossier

heute die
welt vonmorgen
erfinden
utopia. Es gibt nur eine Erde – und
diese treiben wir mit Raubbau an
Land undMeer an den Rand des Ab-
grunds. Es gibt aber auch immer
mehr Menschen, die Einspruch erhe-
ben gegen das blindeWachstum –
und Utopien entwerfen eines beschei-
deneren, langsameren, gerechteren
Lebens auf dem blauen Planeten.
«reformiert.» präsentiert Ideen aus
einer Zukunftswerkstatt: für eineWelt
ohne Bodenspekulation, Billigener-
gie und Börsenfieber. > seiten 5–8
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licht ins dunkel
grossmacht. Die Schweiz ist ein
Kleinstaat – und eine heimliche
Grossmacht zugleich. Weltpolitisch
spielt sie zweite Geige, weltwirt-
schaftlich aber mischen Multis mit
hiesiger Adresse in den obersten Li-
gen mit: traditionelle Schweizer
Konzerne wie Nestlé, Novartis
oder Roche, die UBS und die Credit
Suisse – und die bislang noch
wenig bekannten Zuger Rohstoff-
firmen Glencore und Xstrata.
Pro Kopf der Bevölkerung hat die
Schweiz weltweit die höchste
Dichte an international tätigen Un-
ternehmen. Das mag seine Sonnen-
seiten haben: Multis sorgen für
attraktive Arbeitsplätze und oft für
niedrige Steuersätze am Firmensitz.

risiko. Doch die Schattenseiten gibt
es auch. Spätestens seit der Che-
miekatastrophe von Seveso (Roche),
dem Steuerhinterziehungsstreit
mit den USA (UBS) oder dem Asbest-
urteil von Turin (Eternit) weiss
man, wie Grossfirmen mit fragwür-
digen Geschäftspraktiken den
Ruf der Schweiz schädigen können.
Mit der geplanten Hochzeit der
Rohstoffgiganten Glencore und
Xstrata zeichnet sich womöglich ein
neues Reputationsrisiko ab: Mit
ihrer geballten Macht (Jahresum-
satz: 210 Milliarden Dollar) sind sie
weltweit führend in der Gewinnung
von Nickel, Zink und Kupfer,
von Kohle, Blei und Öl. Geschäfte,
die oft mit Menschenrechtsver-
letzung, Umweltverschmutzung und
Steuermanipulation einhergehen.

aufklärung. Auch dank den kirch-
lichen Hilfswerken weiss man
darum. Ihre Aufklärungsarbeit ist
eine prophetische Warnung:
Sie kann uns davor bewahren, dass
erneut dunkle Geschäfte
von Schweizer Firmen vor auslän-
dischen Richtern landen. Wie
einst jene des Zuger Rohstoffhänd-
lers Marc Rich. Oder jene der
Schweizer Betreiberin der lecken
Ölplattform «Deepwater Horizon»
im Golf von Mexiko.

kommentar

samuel geiser
ist «reformiert.»-
Redaktor in Bern

Businessplan ohne
Menschenrechte
wirtschaft/ Rohstoffmultis nutzen die Schweiz als
Basis für ihre umstrittenen Geschäfte. Hilfswerke
fordern sie zur Einhaltung der Menschenrechte auf.

Lange Zeit war Diskretion
dasMarkenzeichen der Roh­
stoffbranche.Mit der geplan­
tenMegafusionvonGlencore
(Baar)undXstrata (Zug)–ge­
schätzter Jahresumsatz: 210
Milliarden Dollar – ist jetzt
offenkundig: Die Schweiz ist
die Drehscheibe des globa­
len Rohstoffhandels, neben
Glencore und Xstrata haben
sich noch andere Multis
hier niedergelassen. Was
lockt sie zu uns? Steuer­
erleichterungen und ein ju­
ristischer Blankoscheck für
Geschäfte in Risikoländern
wie Kolumbien, Kasachstan
oder Kongo, wo Menschen­
rechte und Umweltauflagen
kaum Bedeutung haben.

darkness. Jetzt fordern fünfzig Nichtregie­
rungsorganisationen, darunter die kirchlichen
Hilfswerke Heks und Brot für alle (BFA), mit der
Kampagne «Recht ohne Grenzen» ein Gesetz,
dasMultismit Schweizer Stammsitz in die Pflicht
nimmt. «Die Verwaltungsräte sollen sich nicht
nur für die Gewinne interessieren, sondern auch
prüfen, ob die Geschäftspraktiken menschen­
rechtskonform sind», so der Tessiner alt Stände­
rat Dick Marty, der die Kampagne unterstützt.

Glencore sei im Kongo «der grösste Schmutz­
fink im eh schon dreckigen Minen­Business»,
sagte Chantal Peyer von BFA bereits 2011
anlässlich der Fastenkampagne von «Brot für
alle» und «Fastenopfer». Im Kongo komme alles
zusammen: Steuertricks, Umweltschäden, Aus­
beutung. Und Korruption: So ist der Präsident
der Glencore­Tochter Katanga Mining Limited
(KML) mit einem der mächtigsten Minister im
Kabinett von Präsident Kabila verschwägert.

Auch das Geschäftsgebaren der Glencore­
Mine «Mopani Copper Mine» in Sambia lässt
aufhorchen: 800Menschen wurden 2008 in der
Minenstadt Mufulira aufgrund toxischer Abwäs­
ser hospitalisiert. Zudemhat derKonzern das ge­
förderte Kupfer und Kobalt jahrelang unter dem

Marktwert an die Schweizer Mutter verkauft.
Statt in Sambia wurde der Gewinn in der Zuger
Steueroase zu bescheidenem Satz versteuert.

swissness. Die Erklärung von Bern (EVB) hat
deshalb eineOECD­Beschwerde gegenGlencore
beimStaatssekretariat fürWirtschaft (Seco)depo­
niert. Bisher erfolglos. Zwar gilt die Verteidigung
derMenschenrechte als Eckpfeiler der Schweizer
Aussenpolitik. Doch im Inland sindKlagen gegen
menschenrechtswidrige Geschäfte bisher chan­
cenlos geblieben – siewurdenmit demArgument
«Wettbewerbsnachteil» abgeblockt.

Ist das für die Kampagne «Recht ohne Gren­
zen» eine schlechte Ausgangslage? Dick Marty
verneint. Er erinnert an die Achtzigerjahre, als
er zusammen mit anderen Staatsanwälten ein
Gesetz gegen die Geldwäscherei gefordert hat.
«Manwarf uns vor, Feinde des Schweizer Finanz­
platzes zu sein.» Zwanzig Jahre später wurde ein
restriktives Gesetz angenommen. Jetzt wieder­
hole sich das Ganze beimBankgeheimnis. «Es ist
eine genetische Krankheit der Schweizer Politik,
immer zu spät zu reagieren», sagt Marty: «Doch
eines Tages steht Swissness dafür, dass Men­
schenrechte respektiert werden.» delf bucher

Schuften für Schweizer Rohstoffkonzerne:
Arbeiter in der Glencore-Mine «Mopani Copper Mine» in Sambia
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Abenteuer
Afrika: Jetzt
oder nie
aufbruch. Ben und Lydia
von Gunten verreisenmit
ihren zwei Töchtern für drei
Jahre nach Kamerun. Im
Auftrag von Mission 21 arbei-
ten der Elektroingenieur
und die Pflegefachfrau in ei-
nem Spital. Der Zeitpunkt
für das Abenteuer Afrika sei
ideal, finden sie. > seite 12
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Japan

Die trostlose
Situation
aushalten
fukushima.Vor einemJahr,
am 11.März 2011, hat an der
japanischen Ostküste ein Erd-
beben zu einer Nuklearkatas-
trophe geführt. Seither ist
für Pfarrer JeffreyMensendiek
nichts mehr wie vorher.
Abreisen kommt für den Lei-
ter des Emmaus-Zentrums
aber nicht infrage.> seite 3
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unverständliches
stehen lassen
1 Warum wurden Sie Pfarrer?

Ich wurde zuerst Theologe und
dann Pfarrer, weil mich 1979/80
eine Pfarrwahlkommission und eine
Gemeinde als Pfarrer wollten. Da
ich eine Familie mit zwei kleinen
Kindern hatte, sah ich keine gute
Alternative dazu. – Anders gesagt:
Es kam, wie es offenbar kommen
musste.

2 Was lieben Sie an Ihrem Beruf?
Drei Dinge: Menschen in jedem
Lebensalter in schönen, aber auch
in schwierigen Zeiten zu begleiten
und einigen dabei sogar helfen zu
können. Den Menschen die Bot­
schaft der Bibel und ihre Aktualität
zu vermitteln und, in diesem Zu­
sammenhang, an der Weiterent­
wicklung der Kirche in unserer Zeit
mitzuwirken.

3 Wasmacht Ihnen Mühe?
Das im Vergleich zu früher deut­
lich geringer gewordene Ansehen
des Pfarrberufs in der Gesellschaft.
Ohne viel Goodwill und Mittragen
vonseiten der Gemeinde und der
Menschen sind die Aufgaben eines
Gemeindepfarrers heutzutage un­
möglich zu erbringen.

4 Über welches Thema predigen Sie am
liebsten?
Ich predige nie über x­beliebige
Themen, sondern immerüberBibel­
texte und ihre Aktualität für heute.
Dabei gehts meist um die zentralen
Fragen des Lebens und der Gesell­
schaft, die – mutatis mutandis – in
2000 Jahren gar nicht so viel anders
geworden sind.

5 Wenmöchten Sie mal be-predigen?
Niemanden. Ich rechne damit, dass
Christinnen und Christen von sich
aus «z Predig» gehen, weil sie am
Wort und an der Gemeinschaft im
Glauben interessiert sind. Manch­
mal geschieht es, dass sich Men­
schen aus anderen Gründen in eine
Kirche «verirren». Dabei kommt es
gelegentlich zu ganz erstaunlichen,
positiven Ahaerlebnissen. Das be­
trachte ich dann als gute Fügung.

6 Welches ist Ihre Lieblingsbibelstelle?
«Lobe den Herrn, meine Seele, …»,
Psalm 103.

7 Mit welchemText hadern Sie?
Die schwierigen Texte finde ich
oft die interessantesten, wenn man
sich ihnen wirklich stellt. Und falls
ich sie nicht verstehe, kann ich sie
trotzdem stehen lassen.

8 Welches Buch nehmen Sie auf die ein-
same Insel mit – ausser der Bibel?
Ich glaube nicht, dass ich auf einer
einsamen Insel am liebsten Bücher
lesen würde. Da hätte ich lieber
Schaufel und Pickel, Axt, Säge und
Hammer dabei.

9 Wie erholen Sie sich vom Pfarramt?
Am liebsten beim Segeln oder beim
Arbeiten in Haus und Garten.

10 Wie stellen Sie sich Gott vor?
Anders.

11 Wenn Sie nicht Pfarrer geworden
wären: was dann?
Architekt oder Ingenieur. Dass es
anders gekommen ist, ist eigentlich
erstaunlich.

auf ein wort,
herr pfarrer

Elf launige Fragen an Martin
Hess, 61, Pfarrer in der
Kirchgemeinde Kelleramt

DieAntwort kommt schnell: Nein,
sie fühle sich hier nicht zu Hau­
se. Obwohl sie, seit sie vor fünf
Jahren in die Schweiz geflüchtet
war, vieles erlebt und gesehen
hat, das Leben alleine lieb ge­
wonnen,Velofahren,Schwimmen
unddasReisen entdeckt, Deutsch
gelernt und viele Freunde gefun­
den, wenn auch keine aus der
Schweiz. Heimat, sagt Yeter Sit,
sei relativ. «In Istanbul, wo ich
studierte, hiess es: Deine Heimat
ist Ardahan,woduherkommst. In
Ardahan hiess es: Deine Heimat
ist das Haus, in dem deine Eltern
leben. Und hier heisst es: Deine
Heimat ist die ganze Türkei.» Ei­
neswie das andere sei falsch, sagt
die Dreissigjährige, vor allem das
Letzte, denn die Türkei kenne sie
kaum, viel zu gross sei das Land
und sie selbst dort nie herumge­
reist. Oft tastet sich Sit an diesem
kalten Winternachmittag an eine
Antwort heran, auch wenn sie
über Heimat spricht. «Heimat
ist kein Ort und auch nicht das
Gefühl, das sich einstellt, wenn
ichmit kurdischen Freunden eine
Party feiere», sagt sie. Heimat
spüre sie am ehesten, wenn sie
sich selbst vergesse, zumBeispiel
beim Lesen eines Buchs.

unbegrenzt. Immer
wieder kommt Sit
auf Bücher zu re­
den. Auf George Or­
wells «1984» und Elif
Shafaks «Bastard von
Istanbul», auf kurdi­
sche Literatur und
immer wieder auf Or­
han Pamuk, dessen
Bücher sie auch in
Deutsch liest. In je­
dem eröffne sich ihr
eine «neue, fremde
Welt», finde sie neues
Wissen, in manchen
einfach Unterhal­
tung. Als sie im Mai
2007 in die Schweiz
kam, 25­jährig und
allein, lag ein Wörterbuch Tür­
kisch­Deutsch in ihrem Koffer.
Gleich nach der Ankunft an der
ersten von vielen Stationen, im
Empfangszentrum Kreuzlingen,
begann sie Deutsch zu lernen,
«denn die Sprache ist der Schlüs­
sel zur Integration, die schon so
schwer genug ist». Inzwischen
ist ihr Deutsch so gut, dass sie
als interkulturelle Übersetzerin
für das Hilfswerk der evangeli­

schen Kirchen Schweiz (Heks)
arbeitet und mit dem Gedanken
spielt, zu studieren, zum Beispiel
Soziale Arbeit.

unfrei. Sits Eltern wissen nicht,
dass ihre Tochter als Flüchtling in
die Schweiz einreiste. «Sie glau­

ben, ich sei für
mein Studium
hier», sagt sie.
Die Wahrheit
wollte sie ihnen
nicht zumuten,
«zu traurig wä­
re es für sie zu
wissen, dass
ich die Türkei
unfreiwillig
verliess».Gänz­
lich unpolitisch
aufgewachsen
in einer Klein­
stadt im Nord­
osten der Tür­
kei, geriet Yeter
Sit während
des Studiums
als Textilleh­

rerin in Istanbul zunehmend in
politische Aktivitäten. Dass sie
eine Petition unterschrieb, wel­
che die Einführung von Kurdisch
als Unterrichtssprache forderte,
wurde ihr zum Verhängnis. Sie
wurde verhaftet und verhört. Als
sie sich weigerte, sich von der
Petition zu distanzieren, wurde
sie für einen Monat von der Uni­
versität suspendiert. In der Folge
interessierte sie sich zunehmend

für Politik und sympathisierte mit
der verbotenen kurdischenArbei­
terpartei PKK, ohne jedoch Mit­
glied zu werden. Sit engagierte
sich in einer Frauengruppe und
für die Rechte von Homosexuel­
len, sie nahm an Demonstratio­
nen teil und wurde wegen ihrer
Aktivitäten vierzehn Monate im
Gefängnis eingesperrt. Danach
demonstrierte sie weiter – und
wurde zu acht Jahren Gefängnis
verurteilt. Der Grund: Mitglied­
schaft in einer verbotenen Orga­
nisation. «Schockierend» sei dies
gewesen. Sie sah wie ihr Anwalt
keinen anderenWeg, als das Land
zu verlassen. Die Schweizer Bot­
schaft stellte ihr ein Ausreisevi­
sum aus. Engagiert, doch ohne
starke Emotionen, erzählt Sit von
ihrem Leben. «Man gewöhnt sich
an diese Geschichte, so wie man
sich an fast alles gewöhnt.»

unbeirrt. Heute ist die junge
Frau «zufrieden, aber nicht glück­
lich». Würde sie, könnte sie das
Rad zurückdrehen, wieder die
Petition unterschreiben? Würde
sie das permanente Gefühl des
Fremdseins wieder in Kauf neh­
men? «Ja», sagt sie, und auch
diese Antwort kommt schnell.
«Denn sonst wäre ich eine ge­
wöhnliche Frau geworden, hätte
viele Kinder bekommenundmich
nie emanzipiert. Ich hätte keine
Sprachen gelernt und nie erfah­
ren, wie schön Paris ist!»
sarah Jäggi

blickwechsel
auf aarau

Zusammenmit
susanne dul,
die stadtführungen
in aarau anbietet,
zeigt yeter sit
auf einem stadt-
rundgang «ihr»
aarau. sie führt an
orte, die sie an
istanbul erinnern,
in einen hinterhof
und in ein res-
taurant, in dem sie
gerne verweilt.
die einladung zu
diesem «blick-
wechsel» macht
das hilfswerk
der evangelischen
Kirchen schweiz
(heks) im rahmen
der nationalen
integrationswoche.
«yeter sits blick
auf aarau» findet
statt am 27., 28. und
30.märz statt.
besammlung jeweils
um 17 uhr
am holzmarkt.

«man gewöhnt
sich an diese
geschichte – wie
an fast alles.»

Yeter Sit engagierte sich politisch in der Türkei, die zwar ihr
Herkunfts- aber kein Heimatland ist. «Heimat ist kein Ort.»

porträt/ Yeter Sit
beantragte vor
fünf Jahren Asyl in
der Schweiz.
In der Integrations-
woche zeigt sie
auf einem persönlichen
Stadtrundgang
«ihr» Aarau.
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Vor dem
Unrecht
geflüchtet
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Rekrut Koller ist überfordert. Ge­
rade noch hat er die Freiheit nach
derMatur genossen. Doch nun ist
er in der Kaserne, mit Uniform,
Zeitdruck und strengen Offizie­
ren. Ausserdemhat er Angst, dass
ihn seine Freundin verlässt, jetzt,
da er nicht mehr ständig bei ihr
sein kann.

gesucht. Rekrut Koller gibt es
zwar so nicht. Und doch steht er
exemplarisch für Tausende von
jungen Männern, die jedes Jahr
die Rekrutenschule beginnen –
und irgendwann Hilfe beim Ar­
meeseelsorger suchen. Für eben
jene macht der fiktive Rekrut
Koller Werbung: in einem kleinen
Booklet, das die Armee zu Be­
ginn des neuen Semesters an den
theologischen Fakultäten, Ausbil­
dungsstätten und Seminaren in
der Deutsch­ und Westschweiz
verteilt.

bedroht. Die Werbung tut not:
Armeeseelsorger sind in der
Schweiz eine bedrohte Spezies.
«Rein statistisch gesehen,werden
wir im Jahr 2023 aussterben»,
sagt Thomas Maurer, reformier­
ter Pfarrer aus Knonau ZH und
Dienstchef Armeeseelsorge im

Stab Territorialregion 4. «Des­
halbmüssenwir die Rekrutierung
und die Werbung intensivieren.
Wir müssen uns bemühen, neue
Kollegen zu finden.»

Tatsächlich fehlen der Armee
mehr als hundert Armeeseelsor­
ger: 347 sollten es sein, gerade
231 gibt es noch. Vor gut einem
Jahr waren es noch 248, in nur
zwölf Monaten schieden somit
siebzehn Seelsorger aus dem
Dienst. Zu gross ist die Belastung
für die Pfarrer in den Gemeinden.
Für freiwillige Sonderaufgaben
wie die Armeeseelsorge bleibt
da kaum Zeit. Deshalb hat die
Armee, um dem Mangel entge­
genzuwirken, vier Seelsorger in
Teilzeit fest angestellt.

gefragt. Pfarrer Thomas Maurer
selbst steht jedes Jahr während
mindestens zehn Tagen imDienst
derArmee. Er führtGesprächemit
Soldaten, organisiert Anlässe und
feiert Gottesdienste. Die Arbeit
macht ihmSpass: «Armeeseelsor­
ger sind sehr gefragt», sagt Mau­
rer. «Wir machen ausgesprochen
positive Erfahrungen im Feld.»
Als Seelsorger in der Armee habe
man Kontakt zu Leuten, welche
die Kirche sonst nicht erreiche:

Männer zwischen zwanzig und
fünfzig Jahren. Zudem sei man
immer am Puls der Zeit und habe
ein grosses Beziehungsnetz.

zertifiziert.Mit diesenVorteilen
will die Armee nun stärker wer­
ben. Derzeit führt sie Gespräche
mit den Landeskirchen. «Wir su­
chenmit ihnenMöglichkeiten, die
zur vermehrten Rekrutierung von
Geistlichen führen könnten», sagt
Urs Aebi, Chef Armeeseelsorge
imDepartement für Verteidigung,
Bevölkerungsschutz und Sport
(VBS). Eine weitere Massnahme,
neben der Werbebroschüren mit
Rekrut Koller: Neu wird Pfarrern,
die sich als Armeeseelsorger aus­
bilden lassen, ein Zertifikat aus­
gestellt, das sie bei einemStellen­
wechsel vorzeigen können. «Es
soll belegen, dass sie durch ihre
Tätigkeit in der Armee neue Fä­
higkeiten erworben haben», sagt
Urs Aebi. Zudem sollen Orientie­
rungstage an den Universitäten
schon Studenten auf die Mög­
lichkeiten in der Armeeseelsorge
aufmerksammachen. Zudemgibt
es die Möglichkeit, in einer Art
Schnupperlehre Armeeseelsor­
ger während mehrerer Tage zu
begleiten.

gleichberechtigt. Ein weite­
res Rekrutierungsfeld sieht die
Armee bei den Theologinnen.
«Mehr als die Hälfte der Theolo­
giestudierenden ist heute weib­
lich», sagt Chef­Armeeseelsorger
Urs Aebi. Deshalb seien Frauen
sehr willkommen. «Auch in aus­
ländischen Armeen funktioniert
das sehr gut.» Seit 1990 ist es in
der Schweizmöglich, dass Frauen
als Armeeseelsorgerinnen Dienst
leisten. Sie müssen keine Rek­
rutenschule vorweisen, sondern
lediglich die sogenannte Swiss­
coy­Ausbildung machen: eine Art
Crashkurs für all jene, die mit der
Schweizer Armee in den Kosovo
gehen – oder eben Armeeseelsor­
ger werden wollen.

gendergerecht. Derzeit gibt es
erst zwei Frauen, die sich als
Armeeseelsorgerinnen betätigen.
In diesem Jahr wird eine weitere
hinzukommen. Doch Urs Aebi ist
zuversichtlich, dass es künftig
noch mehr sein werden: «In der
Schule 2014 werden wohl zwei
bis drei Frauen teilnehmen», sagt
er. «Ich rechne damit, dass der
Frauenanteil in derArmeeseelsor­
ge langsam, aber stetig steigt.»
katia murmann

damals. «Als das Erdbeben am
11.März 2011 Japan erschütterte,
arbeitete ich im Emmaus­Zentrum
in Sendai – zwanzig Kilometer von
der Küste und achtzig Kilometer
von Fukushima entfernt. Der Tsu­
nami verwüstete die Küstenregion,
drang aber nicht bis zu uns vor. Das
Erdbeben richtete zwar Schäden
an, doch die Stadt blieb weitge­
hend verschont. Aber es gab kei­
nen Strom, kein Gas und Wasser
mehr. Und die Menschen standen
Schlange für Lebensmittel. Ganz
anders war die Lage an der Küste:
Im Fernsehen sahen wir, was der
Tsunami dort angerichtet hatte. Es

war ein unglaublicher Anblick der Zerstörung. Viele Leute
kamen zu uns: besorgte Nachbarn, Jugendliche, Pfarrerin­
nen und Pfarrer. Wir boten den freiwilligen Helfern, die aus
dem ganzen Land anreisten, Unterkunft an. Und wir fuhren
mit dem Velo zu den Menschen in den Notbehausungen.»

heute. «Jetzt ist das Leben in Sendai wieder zur Normalität
zurückgekehrt. Aber wenn man zur Küste hinaus fährt und

die Menschen besucht, die nach wie vor in Notunterkünf­
ten leben, ist die anhaltend trostlose Situation spürbar. Die
Tage sind kalt. Es fehlt an Heizungen und Decken. Etliche
Menschen haben ihre Lebensgrundlage verloren. Und die
Behörden unterstützen die Überlebenden nur mangelhaft.
Die lokalenKirchgemeindenhelfen bei derKoordination der
Nothilfe. Achtzig Prozent der Freiwilligen sind keine Chris­
ten, und dennoch tragen sie die Arbeit der Kirche mit. Es ist
wunderbar, wenn die Kirche grösser ist als sie selbst. Es gibt
ja nur ein Prozent Christinnen und Christen in Japan.

Zum Thema radioaktive Verstrahlung: Wir trauen den
Angaben der Regierung nicht. Wir müssen uns selbst In­
formationen beschaffen, um uns zu schützen.»

morgen. «Ich sehe kein Ende der Tragödie. Ich habe grosse
Angst davor, was bei den Kraftwerken von Fukushima noch
alles passieren kann. Ich denke vor allem an die Kinder, auf
die in den kommenden Jahren gesundheitliche Probleme
zukommen werden. Angesichts der Beschwichtigungen
vonseiten der Behörden und von Tepco, der Betreiberin der
Atomreaktoren in Fukushima, dürfen sich die Christinnen
und Christen nicht scheuen, Einspruch zu erheben und den
Ängsten und Sorgen der Menschen eine Stimme zu geben.

Ich lebe immer noch hier, im Umkreis von Fukushima,
weil dies mein Zuhause ist. Hier sind die Menschen, mit
denen ich mein Leben während fast fünfzig Jahren geteilt
habe. Ich hätte nach dem 11.März 2011 nicht weggehen
können, nur, um meine eigene Haut zu retten. Ich wollte
bleiben, um ein Zeichen des Vertrauens und der Unterstüt­
zung zu setzen.» aufgezeichnet von anna wegelin

Geschrumpftes Korps: Der Armee fehlen über hundert Seelsorger

militärseelsorge
in multireligiösen
zeiten
121 reformierte und 110 katho-
lische pfarrer sind derzeit
als armeeseelsorger tätig. doch
sind die christlichen theo-
logen einmal im dienst, sind sie
für alle soldaten da, unab-
hängig von deren Konfession.
denn zunehmend haben die
geistlichen in der armee auch
mit muslimen undangehö-
rigen anderer religionen zu tun.
deshalb werden die armee-
seelsorger im interkulturellen
bereich ausgebildet.
«das ist wichtig», sagt urs aebi,
chef armeeseelsorge im
departement für verteidigung,
bevölkerungsschutz und
sport (vbs).aebi lässt sich in
religiösen fragen von einem
imam und einem rabbiner be-
raten. «das interreligiöse
Zusammenleben in der armee
funktioniert sehr gut»,
stellt aebi fest.

Armee:
Seelsorger
antreten!
feldprediger/ Die Armee
braucht dringend neue
Geistliche – für den Dienst
am Wehrmann im Feld.
Darum sollen jetzt vermehrt
auch Pfarrerinnen als
Armeeseelsorgerinnen
gewonnen werden.

«Ich sehe kein
Ende der Tragödie»

Leben mit Fukushima: Pfarrer Jeffrey Mensendiek,
seine japanische Frau und ihre gemeinsamen Kinder

mission 21/

spenden
über 360000 franken hat
das evangelische missions-
werk mission 21 bis heute für
die opfer des erdbebens
vor einem Jahr im nordosten
Japans gesammelt. mit den
spenden werden projekte der
united church of christ
unterstützt, einer partner-
kirche von mission 21:
so etwa erholungs- und
stipendienprogramme für
Kinder aus fukushima.

Japan
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fukushima/ Am 11.März jährt sich die Reaktorkatastrophe
von Fukushima. – Ein Erlebnisbericht des gebürtigen
US-Amerikaners Jeffrey Mensendiek, Pfarrer der United
Church of Christ und Leiter des Emmaus-Zentrums in Sendai.
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Wussten Sie schon, dass wir Sternenkinder sind? Ein Grossteil
der Atome unseres Körpers – und damit die Grundstoffe des
Lebens – stammtnämlich aus verloschenenGestirnen: das Eisen
in unserem Blut, der Sauerstoff in der Lunge, das Kalzium der
Knochen. – Zu lesen ist dies imneuenBuch «EineHandvoll Ster­
nenstaub» von Lorenz Marti, der für «reformiert.» regelmässig
die Kolumne «Spiritualität im Alltag» schreibt (siehe Seite 9).

«Wir sind als Menschen zwar Winzlinge im All, sind aber
eingebettet in einen riesigen Strom und tragen das Universum
in uns», sagt Marti im Gespräch. In jedem und jeder lebe etwas
fort, was seit dem Urknall vor vierzehn Milliarden Jahren «da

ist». Und von jedem Menschen werde
nach dessen Tod ein Stückchen uralte
Sternenmaterie «weitergegeben in die
kosmische Evolution»: «Das weckt in
mir ein Gefühl des Verbundenseins,
der Zugehörigkeit, der Beheimatung.
Das hat für mich etwas Tröstliches.»

energien. «Was das Universum über
das Glück des Daseins erzählt»: So
lautet der Untertitel des Buchs. Gut
drei Jahre schrieb Lorenz Marti da­
ran. Zunächst habe er sich «als Laie
durchgebissen» durch populärwissen­

schaftliche Bücher über Kosmologie, Quantenphysik und die
Relativitätstheorie. Ermachte sich kundig über die Evolution des
Lebens «auf unserem blauen Planeten, wo schon ein winziges
Insekt weitaus komplexer gebaut ist als ein mächtiger Stern».
Und er hat staunen gelernt: «Dass wir mitten in einem kalten,
dunklen und lebensfeindlichen Universum existieren können,
ist ein unwahrscheinlicher Glücksfall.»

kosmologien. ImBuch «EineHandvoll Sternenstaub» liestman
darüber ingutverständlichen,aberauchheiterenWorten.Lorenz
Marti verwebt die kosmologischen, physikalischen und biologi­
schenFaktenmit jahrhundertealtenphilosophischenundreligiö­
senWeisheiten, die verblüffend ähnlich über die geheimnisvolle

«Handschrift der Götter» sprechen. «Die modernen Physiker
haben sichmutig bis an die Grenze der Erkenntnis vorgetastet»,
sagt er: «Sie liessen sich radikal erschüttern und wurden offen
für den Dialog mit Philosophie und Mystik.» Ja, Spiritualität
und Naturwissenschaft könnten sich treffen, sagt Lorenz Marti:
«Beide haben unzählige Fragen und kaum sichere Antworten zu
diesem ebenso rätselhaften wie wunderbaren Universum».

exerzitien. Es sind 52 angenehm kurze, je drei Seiten lange
Texte, die Lorenz Marti in seinem Buch versammelt. Sie lesen
sich wie unaufdringliche Exerzitien für säkulare Zeitgenossen.
Über den Tod von Menschen und Sternen etwa, «ohne den
das Universum nicht funktioniert». Oder über den «Über­
schuss an Kreativität» in der Evolution, «die man mit etwas
Sinn für Romantik als grosse Liebesgeschichte lesen kann».
samuel geiser

Verführung
zum
Staunen
kosmos/ Sterne und Moleküle
als spirituelle Lehrmeister:
Lorenz Marti schlägt in seinem
neuen Buch eine Brücke
zwischen Mystik und Physik.
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«Wir tragen das Universum in uns»:
Lorenz Marti über die Spiritualität im All(tag)

marktplatz. inserate:
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Telefon 071 226 92 92

lorenz
marti, 59
wurde als sohn des
bekannten theologen
und schriftstellers
Kurt marti in nieder-
lenz geboren.
seit 1977 arbeitet er
als redaktor religion
bei radio drs.
sein erstes buch
«wie schnürt ein
mystiker seine
schuhe?» erschien
2004, das zweite
folgte 2007 unter
demtitel «mystik an
der leine des all-
täglichen». lorenz
marti wohnt in
schliern bei Köniz be.

«dass wir mitten in
einem kalten, dunklen
universum existieren
können, ist ein
unwahrscheinlicher
glücksfall.»

lorenz marti

lesung von lorenz marti
ein blick in die sterne am schalttag: am
29.februar stellt lorenz marti sein neues
buch «eine handvoll sternenstaub» vor.
die lesung wird begleitet durch das saxo-
fonduo barbara aeschbacher und lisawyss.

lorenzmarti:
Ein Handvoll Sternenstaub.
Kreuz-Verlag 2012, 220 Seiten, Fr.25.90

buchvernissage: 29.Februar,
19.30 Uhr, Rotonda (Pfarrei Dreifaltigkeit),
Sulgeneckstrasse 13, Bern.
Eintritt frei.

Veranstaltung
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ausweg/ Klimakrise, Finanzkrise, Ressourcenkrise:
Wie kriegen wir die Kurve?
aufbruch/ Gerechter, langsamer, bescheidener:
Strategien zur Bewahrung des Lebens

«Ein Gericht Gemüse in Liebe ist besser als ein gemästeter Ochse
mit Hass»: Wer dieses Sprichwort hört, wird schmunzeln – und sich
vielleicht wundern, dass es in der Bibel steht (Sprüche 15, 17). Im­
mer nur mehr ist noch kein Gewinn, es kommt auch auf die Qualität
an, bedeutet das. Oder anders gesagt: Wohlstand ist mehr als nur
die Steigerung von Produktion und Konsum. Für biblisches Denken
ist das so selbstverständlich, dass es dafür ein wunderschönes Wort
gibt: Schalom. Schalom wird meist mit Frieden übersetzt, es heisst
aber auch Wohlstand, Wohlbefinden, Ganzheit. Schalom bedeutet,
dass alles heil ist. Etwas Besseres kannman sich gar nicht wünschen;
so ist im Orient Schalom zu einem Gruss geworden. Mit der Anrede
«Friede sei mit euch» tröstet und bestärkt der auferstandene Christus
seine Jünger. Die arabische Version heisst «Salem aleikum»: Friede
sei mit dir. Friede, Wohlstand und Wohlergehen.

kult. Kein Wunder also, dass sich die Kirchen und die Christenheit
schon lange mit der Frage befassen, was recht verstandener Wohl­
stand ist. Das kritische Nachdenken darüber ist ja keineswegs neu.
Schon 1973 beklagte der damalige Generalsekretär des Ökumeni­
schen Rats der Kirchen (ÖRK), Philip A.Potter, «unsere Konsumge­
sellschaft» sowie «unserenKult desBruttonationalprodukts».Mit Kult
meinte er eine Verehrung, wie sie nur Gott gebührt.

Stimmt es, dass wir uns dem BIP – dem Bruttoinlandprodukt, wie
es heute genannt wird – bedingungslos unterwerfen? Das BIP misst
unsereWirtschaftsleistung, nämlich den jährlichen Gesamtwert aller
Güter, die im Inland hergestellt werden und dem Endverbrauch die­
nen. Diese Güter werden mit Geld bezahlt, ihr Wert ist ein Geldwert.
Steigt dasBIP, sindwir beruhigt: UnsererWirtschaft geht es gut. Aber
nimmt damit auch unser Wohlstand zu? Wächst mit dem BIP auch
unsere Lebensqualität?

wert. Klar ist: Das BIP misst zu viel und zu wenig. Zu viel, weil so
manches, was mit Geld bezahlt wird, den Wohlstand nicht steigert;
zu wenig, weil zum Wohlstand vieles beiträgt, was keinen Geldwert
hat. Konkret: Wenn ich mir ein Bein breche oder mein Fahrzeug zu
Schrott fahre, bekommen Ärzteschaft und Autobranche Aufträge für
Heilung und Ersatz – für das BIP schlägt das positiv zu Buche.

Aber werden soWohlstand und Lebensqualität gemehrt? Das pas­
siert eher dort, wo unbezahlte Hausarbeit geleistet, Kinder erzogen,
Familienangehörige gepflegt werden – doch davon merkt das BIP
nichts. Es ist auch blind dafür, dass nachhaltiges Wirtschaften, eine
gerechte Verteilung der Güter, ein fairer Umgang zwischen Frauen
und Männern, eine friedensfördernde Politik das Wohlbefinden
mehren. Das BIP fragt nicht danach, ob die Menschen glücklich und
zufrieden sind.

glück. Neue Modelle beziehen ein, was den Wohlstand mehrt, ohne
dass Geld fliesst, und ziehen ab, was zwar kostet, aber keine zusätzli­
chen Werte schafft. Schon seit 1972 wird im buddhistisch geprägten
Königreich Bhutan das «Bruttosozialglück» beziffert, und auch in
Deutschland und den USA sind neue Wohlstandsindikatoren entwi­
ckelt worden. Politisch sind sie aber unbequem – sie zeigen nämlich,
dass unser Wohlstand kleiner ist, als
uns das BIP weismacht. Und: So,
wie wir heute wirtschaften, steigt er
nicht mehr. «Der Mensch lebt nicht
vomBrot allein», sagt die Bibel. Vom
Geld allein auch nicht. Wohlstand ist
mehr als Geld. Diese Einsicht sollten
wir unbedingt in die Zahlenwelt der
Volkswirtschaft übersetzen.

Der Mensch lebt nicht
vom BIP allein
wohlstand/ Steigt das Bruttoinlandprodukt (BIP),
gehts uns gut. Stimmt das? Glück ist mehr
als Geld und Gut, mahnt der Ethiker Otto Schäfer.

otto schäfer text / daniel lienhard illustrationen

der staat?
gott? –wir!
«Freudlos», «trübsinnig»,
«ohne Zuversicht» sei unser
Beitrag zum Jahreswechsel
gewesen («Fahrt ins Unge-
wisse», Ausgabe 1/12),
warfen uns Leserinnen und
Leser vor. Und rieten
uns, mehr Hoffnung zu ver-
breiten. In die Bibel zu
schauen. Gott zu vertrauen.

Nun denn, wir tun es in die-
sem Dossier. Wir hören
mit dem Ethiker Otto Schäfer
auf die Bibel. Und wir
verbreiten Hoffnung – mit
konkreten Vorschlägen
von Fachleuten. Allerdings
können wir die Tatsachen
nicht schönen. Es ist so: Den
Raubbau der letzten fünfzig
Jahre erträgt die Welt
nicht länger. Es braucht ein
Umdenken, einen Wandel!

Gottvertrauen ist gut. Aber
Gottvertrauen allein reicht
nicht. Es braucht Menschen,
die in sich gehen, dann
aber handeln. Wir können
die Politik und die Gesetz-
gebung in der Schweiz durch
unser Wahl- und Abstim-
mungsverhalten beeinflussen.
Und wir selbst entscheiden,
ob «Fleisch oder Gemüse»,
«Auto oder Bus», «Malediven
oder Malcantone». Wir
stellen die Weichen. An der
Urne, im Alltag. Gottlob!

editorial

rita Jost ist
«reformiert.»-
Redaktorin in Bern

Zukunftswerkstatt: Was ist zu tun, damit dieWelt auch morgen Lebensraum für Menschen, Tiere und Pflanzen bleibt?

otto schäfer, 56
ist Theologe und promo-
vierter Biologe.
Er arbeitet als Beauftrag-
ter für Theologie
und Ethik beim Schweize-
rischen Evangelischen
Kirchenbund (SEK).
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Herr Minsch, unserWirtschaftssystem ist auf
permanentesWachstum ausgerichtet. Ist das ein
gutes Rezept?
Wachstum ist eine gute Sache, wenn es nicht
nur quantitativ, sondern auch qualitativ ge­
schieht. Gerade die Schweiz ist auf ein qua­
litativesWachstummit hoherWertschöpfung
angewiesen.

UnbegrenztesWachstum auf einer begrenzten
Erde ist doch gar nicht möglich.
Die Ressourcen sind limitiert, ja. Aber auch
aus limitierten Ressourcen kann man mehr
Wertschöpfung herausholen. Ein Beispiel: In
der Schweiz benötigt die Herstellung einer
Uhr mehr Ressourcen als diejenige einer
asiatischen Billiguhr, doch hat sie eine hun­
dert­, ja tausendmal höhere Wertschöpfung.
Wachstum ist also möglich, auch wenn der
Ressourcenverbrauch nicht stetig ansteigt.

Aber genau das tut er: DieWeltwirtschaft ver-
braucht immer mehr Ressourcen. Muss das sein?
Dagegen wäre eine globale CO2­Abgabe ein
sinnvoller Schritt, nicht aber eine Schweizer
Insellösung. Die Ressourcenfrage wird im­
mer stärker ins Zentrum der weltwirtschaft­
lichen Entwicklung rücken, weil die Preise
für endliche Ressourcen weiter ansteigen
werden. Darauf wiederum reagieren die
Menschenmit neuen Ideen, etwamitHäuser­
sanierungen, um Erdöl einzusparen.

Ist Nullwachstum eine Alternative zum
Wachstumszwang?
Nullwachstum ist keine Alternative, sondern
Planwirtschaft pur. Für ein Wachstum von
0,0 Prozent müsste man jede einzelne Wirt­
schaftstätigkeit kontrollieren – das genaue
Gegenteil vonWirtschaftsfreiheit. Diese aber
ist der Treiber zumWachstumund zur Schaf­
fung neuer Stellen. Ohne wachsende Sek­
toren und Unternehmer, die neue Produkte
schaffen, entstehen keine neuen Arbeitsplät­
ze. Zudemsteigt die Produktivität von Jahr zu
Jahr, wir können also mit gleich viel Arbeit
immer mehr herstellen.
Würden unsere Un­
ternehmen keine Pro­
duktivitätssteigerung
anstreben, wären sie
nach wenigen Jahren
international nichtmehr
wettbewerbsfähig.

DieWelt kommt ohne
Wachstum aus, sagt Den-
nis Meadows,Autor der
Buchs «Die Grenzen des
Wachstums».
Meadows misstraut vor
allem einem Wachs­
tumsphänomen, das auf
einem stetig steigenden
Ressourcenverbrauch
aufbaut. Wachstum be­
deutet aber nicht unbe­
dingt, dass man zwei
oder drei Kühlschränke
haben muss. Viel bes­
ser ist es, den alten
Kühlschrank durch ein
neues, energieeffizien­
tes Gerät zu ersetzen.

DasWirtschaftswachstum
hat enorme Folgekosten:
zerstörte Umwelt, Verbe-
tonierung der Landschaft,
Mobilitätsexplosion, Son-
dermüll,Wirtschaftskrie-
ge – ein hoher Preis!
Einen hohen Lebens­
standard beizubehalten
ohne Teilnahme an der
weltwirtschaftlichen
Entwicklung, ist un­
möglich. Wie früher die

Schweiz erkennen nun auch andere Staaten
wie etwa China, dass die Umwelt nicht ewig
weiter zerstört werden darf. Tatsache ist
aber, dass die Menschen zuerst einen ge­
wissenLebensstandard erreichenwollen und
erst dann auf die negativen Auswirkungen
von Wachstum reagieren.

Wirtschaftswachstum beseitigt Armut auf der
Welt erwiesenermassen nicht.
Einspruch! In Asien und Afrika kamen in
den letzten Jahren Millionen von Menschen
aus der Armutsfalle heraus, nur weil die
Volkswirtschaften stark gewachsen sind.
Was nicht heisst, dass es nicht immer noch
zu viele Arme gibt. Manche afrikanischen
Staaten leiden unter bürgerkriegsähnlichen
Zuständen und können aus diesem Grund
kaum Wachstum generieren.

Ist es naiv, davon zu träumen, dass dieWirtschaft
dereinst auf rein qualitativesWachstum umge-
stellt werden kann?
Wachstum und Ressourcenverbrauch sind
noch nicht entkoppelt. Doch der Ressour­
cenverbrauch pro Kopf nimmt nicht mehr
derart stark zu wie früher. Ich bin Ökonom,
ich glaube an Anreize, die eine Verhaltens­
änderung bewirken. Der hohe Erdölpreis hat
enorme Entwicklungen ausgelöst.

Ist die Finanzierung der Sozialwerke nur über ein
konstantesWachstummöglich?
Ja – oder dann müssen wir den Gürtel
deutlich enger schnallen. Selbst bei mode­
ratem Wirtschaftswachstum ist die heutige
Rentenhöhe in der Schweiz langfristig nicht
gesichert. Soziale Errungenschaften wie die
AHV müssen neu beurteilt werden, weil sie
in Zukunft nicht mehr im gleichen Mass zu
finanzieren sind wie heute. Je mehr die Wirt­
schaftwächst, desto einfacher lassen sich die
Sozialwerke aber sanieren.
interview: stefan schneiter

Langfassung der Gespräche unter: www.reformiert.info

Herr Gasche, was haben Sie gegen das
Wirtschaftswachstum?
Dass es bei uns als Allerweltsmittel gegen
schier jedes Problem angepriesen wird:
gegen die Arbeitslosigkeit und gegen die
Schuldenkrise, für den Wohlstand und
für die Sicherung der Renten, selbst der
Umweltzerstörung ist angeblich nur mit
weiterem Wachstum beizukommen. Dabei
ist das Wirtschaftswachstum nicht die Lö­
sung der Umweltprobleme, sondern deren
Ursache: Seit dreissig Jahren leben wir so,
als wären die Öl­, Gas­ oder Uranvorkom­
men unendlich und sei das einzig Erstre­
benswerte im Leben ein immer höherer
Konsum. Doch seit dreissig Jahren leben
wir auf Pump: auf Kosten der Natur und der
kommenden Generationen, denen wir ein
gravierendesEnergie­ undUmweltproblem
hinterlassen. Und überdies einen gewalti­
gen Schuldenberg.

Der Reihe nach: Sie bestreiten also, dass sich
eine wachsendeWirtschaft positiv auf die
Arbeitslosenzahlen auswirkt?
KurzfristigeWachstumsschübewirken sich
positiv aus. Doch längerfristig ist es eine
Mär: Die Volkswirtschaften der Industrie­
staaten sind seit den 1970er­Jahren stark
gewachsen – gleichzeitig hat die Arbeits­
losigkeit überall zugenommen. Umgekehrt
hattenwir indenNeunzigern inderSchweiz
fast kein Wachstum – und trotzdem blieb
die Arbeitslosigkeit im Vergleich zu «pros­
perierenden» Ländern tief. Auch wenn
die Gleichung «MehrWirtschaftswachstum
gleich mehr Arbeitsplätze» von
Ökonomen wie ein Mantra rezi­
tiert wird: Der Zusammenhang
ist nicht erwiesen.

Und die Altersvorsorge? Sie, Herr
Gasche, sind 66-jährig und bezie-
hen eine Rente, die nicht zuletzt
darum so grosszügig ausfällt, weil
Ihre Pensionskasse Geld inWert-

schriften angelegt – und also aufsWirtschafts-
wachstum gesetzt hat.
Dieses Modell hat sich ja offensichtlich
totgelaufen: Die Pensionskassen machen
keine Rendite mehr. Man könnte die Al­
tersvorsorge statt via Sozialabzüge auf den
Löhnen – welche die Arbeit verteuern –
auch dadurch finanzieren, dass Rohstoffe,
Energie und Finanztransaktionen besteuert
werden. Erstere sind viel zu billig, zum
Energiesparen gibt es keine Anreize, und
nach wie vor können Banken Milliarden­
beträge steuerfrei verschieben und dabei
ganze Volkswirtschaften gefährden.

Und wie wollen Sie die Schuldenkrise lösen,
wenn nicht durchWirtschaftswachstum?
Bis jetzt hat man stets versucht, Schulden­
krisen mit noch mehr Schulden zu lösen.
Immer mit der Illusion, damit ein starkes
Wachstum auszulösen, das es später er­
laubt, sowohl die Schuldzinsen als auch die
Schulden zurückzuzahlen.Das hat nie funk­
tioniert: In den letzten zwanzig Jahren ist in
den Industriestaaten die Verschuldung viel
stärker gewachsen als die Wirtschaft.

Sie plädieren also fürs Sparen.
Es reicht eben auch nicht, einfach die
Gürtel enger schnallen, solange das ganze
System einseitig auf Wachstum ausgelegt
ist. Es braucht ganz neue Lösungsansätze:
Anreize für kürzere Arbeitszeiten, eine
ökologische Steuerreform, den Abbau der
Subventionen in Wirtschaft und Verkehr
und eine Regulierung des Kapitalmarkts.

Zudemmuss dasWachstum
der Bevölkerung gebremst
werden.

Dennis Meadows,Autor des
Buchs «Grenzen desWachs-
tums» (1972), sagte kürzlich in
einem Interview: «DieWelt, wie
wir sie kennen, ist am Ende.»
Teilen Sie diese Einschätzung?

Ja, unser Wirt­
schaftsmodell, das
auf Wachstum aus­
gerichtet ist und
auf der kostenlosen
PlünderungderRes­
sourcen basiert, hat
sich als Irrtum er­
wiesen. Aber wir ha­
ben es verpasst, die
Weichen anders zu
stellen, darum sind
wir auch technolo­
gisch stecken ge­
blieben. Nun ist ein
Herkulesakt nötig.

Und wie sieht er aus,
dieser Herkulesakt?
Es bräuchte eine
Politik, die weniger
die kurzfristigen In­
teressen von Lobbys
vertritt, sondern jene
der künftigen Gene­
rationen. Klar ist:
Wennwirnicht rasch
handeln, kommt es
zum Crash – zu mas­
siven sozialen, poli­
tischen, vielleicht
sogar militärischen
Verwerfungen.
Die Beutezüge auf
die letzten günsti­
gen Rohstoffe und
Landreserven in
Afrika und Südame­
rika haben bereits
begonnen.
interview:

martin lehmann

Wachstum: Fluch oder Segen?

«die preise für
ressourcen
werden weiter
steigen. darauf
reagieren die
menschen mit
neuen ideen.»

rudolf minsch

rudolf minsch, 45
ist chefökonom und
mitglied der geschäftslei-
tung von economie-
suisse. er leitet innerhalb
des dachverbandes
der schweizer unterneh-
men den bereich
wirtschaftspolitik,
bildung, energie/umwelt.

«die beutezüge
auf die letzten
rohstoffe
haben bereits
begonnen.»

urs p. gasche

wirtschaft/ Das Wirtschaftswachstum schafft mehr Probleme, als
es löst, warnt Urs P. Gasche. Ohne Wachstum gibt es keinen
Wohlstand, kontert Rudolf Minsch. – Zwei Ökonomen im Zwist.
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urs p. gasche, 66
war chefredaktor der
«berner Zeitung», leiter
des «Kassensturz»
und mitherausgeber des
«K-tipp». seit 2004 ist er
als publizist tätig.
sein neustes buch
«schluss mit demwachs-
tumswahn. plädoyer
für eine umkehr» hat er
zusammenmit
hanspeter guggenbühl
herausgegeben
(rüegger-verlag).
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serie: männer-spiritualität

DasLeben vonHeiner Studer kennt keineGrenze zwischen
SpirituellemundProfanem.Der EVP­Präsident ausWettin­
gen ist weder reiner Sachpolitiker noch purer Sinnsucher.
«Vor Jahrzehnten sagtemir ein älterer Kollege: ‹Du bist ein
idealistischer Realist›», erzählt der 62­Jährige. «Und das
stimmt schon. Ichwill mein ganzes Leben lang und überall
Idealist bleiben – aber immer auch Handfestes erreichen.»
Eine seiner Maximen lautet «Beten und Handeln», und
diese Reihenfolge gilt für ihn in gewisser Weise auch bei
politischen Entscheiden. «Mir ist wichtig, dass ich bei
allen wesentlichen Sachthemen zuerst über meine grund­
legende Haltung reflektiere.» Das kann im Gespräch mit
Leuten sein – «am liebsten mit solchen, die von der Sache
mehr verstehen oder die etwas ganz anderes tun als ich» –,
aber auchwährend seines täglichenRituals: JedenMorgen
greift Heiner Studer zuerst nach demLosungsbüchlein der
Herrnhuter Brüdergemeine. Die bekannte Sammlung ent­
hält für jeden Tag des Jahres kurze Bibelzitate, Lieder oder
Gebete. «Manchmal sprechen die Texte überhaupt nicht
in meinen Tag hinein», sagt Heiner Studer,
«doch es ist mir ein grosses Anliegen, mich
jeden Morgen mit einer Bibelstelle ausei­
nanderzusetzen. Denn ich will versuchen,
jeden Tag als Christ zu leben.»

beten. Abgeschlossen wird dieser Auftakt
zum Tag mit einem persönlichen Gebet.
«Das kann unterschiedlich lang sein, denn
ein Gebet soll nicht zum Ritual verkom­
men», findet Heiner Studer. Überhaupt
sei er ein spontaner Mensch. Daher nutzt
er keine festen Angebote rund um die Spiritualität, und
er macht auch nicht alles mit, was an ihn herangetragen
wird. «Ich finde es sehr schwierig, wenn einem Formen
aufgezwungen werden», meint er, «oder wenn zum Bei­
spiel ein Unternehmen plötzlich sagt: ‹Damüssen jetzt alle
mitmachen.› Dennwas die Spiritualität angeht,muss jeder
den Weg finden, der zu ihm passt.»

danken. In diesem Sinn ist Heiner Studer auch erzogen
worden: christlich, aber ohne den Zwang zu bestimmten
Formen. Nicht weil sich das so gehöre, gehe er heute
jeden Sonntag in die Kirche, sondern weil es ihm ein tief

empfundenes Bedürfnis sei: «Je älter
ich werde, desto stärker nehme ich
jeden Tag als Geschenk wahr – und
ich will mich für die Zeitspanne, die
mir geschenkt wird, bedanken.»

singen. Heiner Studer setzt sich also
vor allem imGespräch, grübelnd oder
lesend mit Sinnfragen auseinander.
Dennoch ist er alles andere als ein

Intellektueller, dem jegliche Sinnlichkeit abholdwäre. «Et­
was ganz Zentrales ist für mich das Lied», sagt er. «Wenn
ich als Laienprediger einen Gottesdienst vorbereite, ist es
für mich das Schönste, jene Lieder auszuwählen, die den
zentralen Teil der Botschaft transportieren können. Ich
könnte auch einen Abend lang mit Leuten bloss singen
– ohne über ein Thema nachzudenken.» Gesang habe für
ihn etwas sehr Befreiendes, «da fühle ich mich einfach
sehr wohl und kann alles andere vergessen». Wäre er
Autofahrer, würde er hinter dem Steuer ständig singen,
ist der gläubige Politiker und Umweltschützer überzeugt.
marius leutenegger und erik brühlmann

«mir ist es ein grosses
anliegen,mich jeden
morgen mit einer
bibelstelle
auseinanderzusetzen.»

heiner studer

Beten und
erst dann
handeln

Heiner Studer: «Jeder muss denWeg finden, der zu ihm passt»
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glauben/ In einer Serie fragt
«reformiert.» Männer nach
ihrer Spiritualität. Diesmal den
Aargauer Politiker Heiner Studer.

heiner studer, 62
gehört zu den bekann-
testen Politikern im
Kanton Aargau.Von
1999 bis 2007 sass er
für die EVP im National-
rat, seit 26 Jahren ist
er Mitglied der Exekutive
vonWettingen, und
seit 2008 präsidiert
er die EVP Schweiz.
Daneben arbeitet er als
Berater im kirchlich-
karitativen Bereich und
engagiert sich als
Laienprediger. Heiner
Studer lebt inWettingen.

abc des glaubens/ «reformiert.» buchstabiert
Biblisches, Christliches und Kirchliches –
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

Was kommt einem in den Sinn, wenn
man den Städtenamen «Babylon» hört?
Vermutlich nicht viel Positives. Denn ent­
weder denkt man an das «babylonische
Sprachengewirr», an jene Konfusion al­
so, die nach dem Bericht von 1.Mose 11
ausbrach, als man einen in den Himmel
reichenden Prime Tower bauen wollte
und darüber in Streit geriet. Oder viel­
leicht an das «babylonische Exil», an
die Verschleppung vieler Menschen aus
Jerusalem nach der Eroberung durch
Nebukadnezar im Jahr 598v.Chr.? Und
wer apokalyptisch gestimmt ist, dem

mag die «Hure Babylon» aus der Offen­
barung einfallen – ein Codewort für Rom
und dessen unzimperliche Herrschaft.

In allen drei Beispielen steht «Baby­
lon» für ungute Erfahrungen mit der
Macht. Und tatsächlichwaren die diesbe­
züglichen Erfahrungen der Israeliten und
Juden, später auch der frühen Christen
meist schmerzliche. Aber Babylon war –
wie später Rom– auch das Zentrumeiner
blühendenKultur, eineMetropolemit vie­
len guten Menschen. Als Jeremia seinen
«andenWassern zuBabel» sitzendenund
weinendenLandsleuten schrieb, da sagte

er ihnen: «Suchet der Stadt Bestes!» Seid
pragmatisch, sinnt nicht auf Rache, baut
Neuesauf.Denkt andieZukunft undauch
an die anderen! Und als 539v.Chr. das
Exil vorüber war, gingen nicht alle Juden
zurück nach Jerusalem, viele blieben in
Babel. Daraus wurde ein erster Kern der
jüdischen Diaspora, die den Monotheis­
mus in die ganze antike Welt hinaustrug.
Ohne Diaspora wäre die Ausbreitung des
Christentums nicht möglich gewesen.

Vorsicht also mit Schwarz­Weiss­Den­
ken: Babylon war nicht nur ein Hort des
Bösen. niklaus peter

der Knopf im
nastuch
unterschied. Es gibt Smartphones,
Organizers und Palms, und es gibt
das gute alte Taschentuch. Das eine
sind Kleinstcomputer im Westen-
taschenformat, das andere ist ein
gewöhnliches Stück Stoff. Die Digi-
talgeräte speichern eine Fülle von
Informationen. Was das Nastuch
speichert, wissen Sie ja.
Doch selbst dieses kleine Stück
Stoff lässt sich als Organizer nutzen.
Es braucht dafür keinen Strom
und keine Wireless-Verbindung,
sondern nur ein menschliches Ge-
hirn. Während Smartphone&Co.
über drahtlose Verbindungen mit so
rätselhaften Namen wie Bluetooth
und UMTS mit ihrer Umwelt kom-
munizieren, genügt beim Nastuch
der Tastsinn einer Hand.

trick. Wenn ich mir etwas merken
muss und gerade nichts zum
Schreiben habe, mache ich einen
Knopf in mein Nastuch. Ein uralter
Trick. Aber er hilft. Der Knopf
erinnert mich über Stunden oder
Tage daran, dass da noch etwas war.
Meistens weiss ich ziemlich schnell,
um was es geht. Und wenn ich es
nicht mehr weiss, muss ich nur
an jenen Moment zurückdenken, in
dem ich den Knopf geknüpft habe,
und schon ist die Erinnerung
wieder da.

vorteil. Während die Taschen-
computer ihre Besitzer mit einer
verwirrenden Vielzahl von Anwen-
dungsmöglichkeiten stressen, stellt
die Benutzung eines Nastuchs
keine besonderen Anforderungen
an den User. Also genau richtig
für mich. Zudem nervt es nicht mit
Piepstönen und Geblinke. Und
störungsanfällig ist es ohnehin nicht.
Ein weiterer Vorteil: Während sich
das Nastuch durchaus als Gedächt-
nisstütze eignet, lässt sich nicht
gut in ein Smartphone schnäuzen.

verflachung. Es ist erwiesen, dass
die Digitalisierung des Alltags un-
ser Denken verflacht. Wir verfügen
zwar über eine Fülle von Informa-
tionen, können diese aber nicht
mehr verarbeiten. Das Denken wird
sprunghaft und verliert an Tiefe.
Wichtiges kann kaum noch von Un-
wichtigem unterschieden werden,
Zusammenhänge gehen verloren.
Ganz anders mein Knopf im Nastuch.
Er übermittelt mir nur eine einzige
Information: Denk daran!

erinnerung. Der Knopf ist eine
Erinnerungshilfe. Erinnern, das
Wort verrät es, ist ein innerer
Prozess. Informationen werden
dabei nicht nur gespeichert,
sondern auch verarbeitet. Die
Weisheiten alter Kulturen sind
überliefert worden, weil Menschen
sie im Gedächtnis bewahrt und
von Generation zu Generation wei-
tergegeben haben. Auch die Bibel
ist das Ergebnis einer jahrhunderte-
alten Erinnerungskultur. Heute
sind wir im Begriff, unser Erinne-
rungsvermögen zu verlieren.
Bereits warnen Wissenschaftler
vor einer «digitalen Demenz»:
Gemäss dem Theologen Johann
Baptist Metz droht «eine Kultur der
Amnesie». Vielleicht wird man
sich dereinst einmal zurücksehnen
nach den Tagen, als die Menschen
sich noch einen Knopf ins Nastuch
machten. Aber wahrscheinlich
wird sich dann niemand mehr da-
ran erinnern.

spiritualität
im alltag

lorenzmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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reformiert. 2/12 Asylwesen
«Kirche greift dem Staat unter die Arme»
und Nestlé «WieWasser vergoldet wird»

vielschichtig
Zur frage der asylsuchenden
scheint es mir schwierig, guten ge-
wissens eine meinung zu vertreten,
zu vielschichtig ist die sache.
Zum einen müssen wir feststellen,
dass sich nicht die «gewöhnlichen»
menschen als erste auf die
flucht begeben, sondern eher
einzelne, die sozial flexibler
sind und die dann, im «paradies»
angekommen, gleich austesten,
wie leichtgläubig die menschen
hier sind. hinzu kommt die für
mich unglückselige unterschei-
dung von politisch verfolgten und
sogenanntenwirtschaftsflücht-
lingen. ob sich da ähnlichkeiten
mit biblischen geschichten so ein-
fach ableiten lassen,möchte ich
bei den heutigen globalen verhält-
nissen bezweifeln. ich plädiere
dafür, dass asylentscheide so
rasch als möglich gefällt werden
und diejenigen, die hier bleiben
dürfen, die sprache lernenmüssen.
wer die sprache versteht, kann
sich mitteilen undmerkt, dass
nicht alles, was man als feindlich
empfindet, auch gegen einen
gerichtet ist.
hingegenmuss die schöpfungs-
geschichte leicht umgeschrieben
werden. gott schied das land
vomwasser und gab daswasser
der firma nestlé zumabfüllen
und verkaufen.
robert wullschleger, aarau

enttäuscht
an der offensichtlich aus dem
ruder gelaufenen asylpolitik wird
in diesem beitrag nicht ein ein-
zigeswort der Kritik geäussert.
stattdessen stellt sich «refor-
miert.» (anscheinend stellvertre-
tend für die ganze Kirche) vor-
behaltlos hinter das vorgehen
des bundes und appelliert an die
barmherzigkeit der leser. doch ist
es notleidenden gegenüber
gerecht, dass wir betrügern den
vorzug geben?während den
durchschnittlich über 1400 tagen,
in denen ein abgewiesenes asyl-
gesuch durch alle instanzen gezo-
gen wird, werden die wirklich be-
dürftigen ihrer hilfe beraubt. das
sollte sich ändern, und deshalb
bin ich froh, dass sich betroffene
gemeinden gegen die miss-
stände wehren.
markus coppetti

verfehlt
normalerweise lese ich «refor-
miert.» mit interesse und gewinn,
über den cartoon in der februar-
ausgabe aber bin ich erschrocken.
es geht nicht an, einerseits über
asylpolitik zu sprechen und die le-
serschaft aufzufordern, sich be-
rühren zu lassen, und andererseits
Karikaturen zu publizieren, die
schlicht nicht lustig sind, sondern
bloss zur ausgrenzung beitragen.
das ist nicht ehrlich, nicht glaub-
würdig und nicht verlässlich. die
Karikatur sagt der frau zwar nichts
diskriminierendes nach, aber
das bild ist an sich entwürdigend.
sie wissen es selbst: die situation
gegenüber asylsuchenden und

menschen aus anderen Kulturen
ist aufgeheizt. die drängenden fra-
gen sollen diskutiert werden, es
braucht lösungen für eine men-
schengerechte asyl- und integrati-
onspolitik. das heisst nicht, dass
alle flüchtlinge hierbleiben können,
auch nicht, dass Zugewanderte
leben können wie zu hause.aber
es gibt dinge, die wir beachten
müssen, damit sich Zugewanderte
in unserer gesellschaft integrie-
ren können. integration kann nur
gelingen, wenn sie nach dem
prinzip der gegenseitigkeit ange-
gangen wird: von der ausländi-
schen wie der einheimischen
bevölkerung.
elisabeth tellenbach-sommer,

steffisburg

privilegiert
weil sie asylsuchende aufnehmen
müssen, sind viele gemeinden
über die migrationspolitik des
bundes verärgert. dabei trägt die
schweiz nur einen kleinen teil des
flüchtlingselends: in somalia
etwa, wo es weder staatliche
strukturen noch öffentliche schu-
len und gesundheitsversorgung
mehr gibt, leben 9,5 millionen
menschen. ungefähr ein drittel ist
wegen Krieg, dürre oder hunger
geflüchtet: entweder in eine andere
region im land oder in ein nach-
barland. die lebenserwartung
liegt bei 50 Jahren (männer) bezie-
hungsweise bei 53 Jahren
(frauen).
heinrich frei, zürich

reformiert. 1/12: Geldanlagen
«Rendite oder Ethik?»

unglaubwürdig
mit verwunderung, befremden und
wut habe ich den beitrag «rendite
oder ethik?» gelesen. gern werden
christliche und ethische grund-
werte propagiert, aber sobald es
darum geht, denworten taten
folgen zu lassen, zu teilen, zu ver-
zichten und nicht nur das kleine
münz aus dem portemonnaie
zu klauben, wird es still auf den bil-
ligen plätzen. scheinbar auch in
den vordersten reihen, bei der
Kirche selbst. mit einer hand ent-
wicklungsgelder zu geben und
der anderen gewinnmaximieren-
de geldinstitute zu unterstüt-
zen, die diese notlagen verursa-
chen, erscheint unglaubwürdig
und wirtschaftlich widersinnig. ich
wünsche mir eine Kirche, die ihre
vorbildfunktionwahrnimmt und ihr
budget so kreativ und engagiert ge-
staltet, dass die erträge aus fairen
anlagen ihre Kosten decken können.
gabY itin, villnachern

reformiert. 2/12
Dossier: «Im Spital»

einnehmend
ich gratuliere ganz herzlich zur
ausgabe vom 27.Januar.mir
gefällt die themenauswahl und die
art undweise, wie sie diese
themen behandeln. besonders an-
gesprochen hat mich als lang-
jährige spitalpfarrerin auch das
dossier von Käthi Koenig. sie hat
das thema sehr ansprechend
und differenziert dargestellt. ich
finde es ausserordentlich interes-
sant, eine stammzelltransplan-
tation aus der sicht einer betroffe-
nen zu lesen.
iris rothweiler, benglen

ergreifend
herzliche gratulation der auto-
rin, dem fotografen und der lay-
outerin zum eindrücklichen
dossier über das menschsein im
spital. die intensiven erfahrungen
aus demZimmer 66 gehen
unter die haut und offenbaren die
notwendigkeit, sich auch als

gesunder mit demtod auseinan-
derzusetzen.
reto schlatter, zürich

mutig
für ihre überlegungenmöchte
ich der verfasserin meinen dank
übermitteln. es bedarf mut und
offenheit, sich in dieser art einer
anonymen leserschaft mitzutei-
len. bis anhin habe ich noch nie
einen so berührenden text gelesen.
ich werde ihn aufheben und
von Zeit zu Zeit in mir auffrischen.
hildegard steudel, wetswil

reformiert. allgemein

engagiert
wie viele male habe ich es schon
gedacht und heute geschrieben:
die neue Zeitung ist toll und stark,
ich staune, wie ich jede ausgabe
lese, undmanchmal sogar jede
seite! das engagement, die the-
men und die art undweise, wie sie
journalistisch und redaktionell
aufbereitet werden, finde ich su-
per.wer hätte gedacht, dass ich
diese Zeitung auf die seite lege,
um sie bei Zeit und musse auch zu
lesen – und wertzuschätzen? dan-
ke schön.
susanne schmid-wild, frick

Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie uns an:
redaktion.aargau@reformiert.info
oder an «reformiert.», Storchen-
gasse 15, 5200 Brugg

Über Auswahl und Kürzungen
entscheidet die Redaktion.
Anonyme Zuschriften werden
nicht veröffentlicht.

veranstaltungen
gehörlosengottesdienst. der ökumenische
gehörlosengottesdienst findet am 3.märz,
12.00, in der reformierten Kirche baden statt.
geleitet wird er von pfarrerin anita Kohler. in-
formationen: www.ref-ag.ch

abendmusik. das ensemble poetica freiburg
spielt unter anderemwerke von niolaus has-
se, pietro sammartini und nikolaus bruns.
10.märz, 20.00, reformierte stadtkirche
brugg. www.kirche-brugg. ch

mittagsmusik.alessia menin (violine), nad-
ja camichel (traverso), soma salat-Zakariàs
(viola da gamba) und chani lesaulnier (cem-
balo) konzertieren unter demtitel «musika-
lisches opfer». 11.märz, 11.15, reformierte
stadtkirche aarau. www.ref-aarau.ch

frauengottesdienst. der ökumenische
frauengottesdienst findet am 11.märz, 18.00,
in der reformierten Kirche aarau statt. infor-
mationen: tel.062 824 65 16, sabine.ruess@
gmx.ch.

vortrag. in der reihe «palliative und spiritu-
al care: Öffentlichethemenabende» der re-
formierten landeskircheaargau spricht diana
meier-allmendinger, fachärztin für psychiatrie,
über «palliativemedizin, psychiatrie und ethik».
15.märz, 19.30,haus der reformierten, stri-
tengässli 10,aarau. infos unter tel.062
838 06 55,www.palliative-begleitung.ch

pilgern. die pilgerwanderung, organisiert von
der reformierten landeskirche aargau, führt
demaabach entlang, via Kirche egliswil und
schloss hallwil zumtagungshaus rügel. dort
wird der tag mit einem pilgermahl und dem
pilgersegen beschlossen.24.märz, 14.00 bis
20.00. besammlung: bahnhof lenzburg. in-
formationen unter tel.062 838 00 10 und
www.ruegel.ch

passionskonzerte. der Kammerchor aarau
führt unter der leitung von rainer held das
«stabat mater» in der urfassung von antonin
dvorák auf. solistinnen und solisten: olga val-
mond (sopran), liliane glanzmann (alt), rolf
romei (tenor), robert Koller (bass) und mar-
tin heini (Klavier).24.märz, 20.00, stadtkir-
che aarau, und 25.märz, 17.00, pfarrkirche
wohlen.vorverkauf unter tel.058 200 44 44
(aarau) und tel.056 619 19 29 (wohlen). www.
kammerchor-aarau.ch

barfussdisco. die monatliche barfussdisco
auf dem rügel findet am 30.märz statt. stil-
le und meditation (19.30 bis 20.30) werden
verbundenmit tanz (ab 20.30). leitung: urs
becker,mediator und coach. informationen:
tel.062 838 00 10, www.ruegel.ch

radio- und tv-tipps
drum prüfe, wer sich ewig bindet.meditati-
ve übungswege stehen hoch im Kurs. die, wel-
che auf ihnen vorangehen, nennen sich spiri-

tuelle lehrer oder gar meister. ihreworte ha-
ben in seelischen belangen ähnliches gewicht
wie früher die von pfarrern. doch wie wirken
dieseworte? Kann ein schüler, der eine be-
ziehung zu einem spirituellen lehrer eingeht,
in abhängigkeit geraten? schaltet er gar sei-
nen verstand aus? die sendung geht der fra-
ge nach, was ein seriöser lehrer ist und woran
man ihn erkennt.26.februar, 12.05, swr 2

der augenblick ist mein. in der mystik der
weltreligionen gibt es eine entscheidende
Zeit: das Jetzt. der augenblick enthüllt das
geheimnis des absoluten. und das Jetzt ist
das tor zur ewigkeit. doch es ist gar nicht so
einfach, den gegenwärtigen augenblick auch
bewusst wahrzunehmen, Zukunft und vergan-
genheit nehmen die aufmerksamkeit oft in
beschlag. es braucht übung, um im hier und
Jetzt anzukommen. ein streifzug durch die
weltreligionen. 11.märz, 8.30, drs 2

ds niww teschtamänt. derwalliser schrift-
steller und Kulturmanager hubert theler hat
das neue testament aufwalliserdeutsch über-
setzt – in zehnjähriger arbeit. als Kulturgut
ist «ds niwwteschtamänt» für das oberwal-
lis identitätsstiftend und sprachwissenschaft-
lich interessant. in der sendung erzählt hu-
bert theler, was es bedeutet, wenn «där herr-
gott äntli öüwallisertitsch redot». 18.märz,
8.30, drs 2

agenda

Polizeigottesdienst
Die Arbeit bei der Polizei ist anstrengend

tipp

feier/ Polizistinnen und Polizisten
haben einen physisch und psychisch
fordernden Job. Dem kommen die re­
formierte und die römisch­katholische
Landeskirche Aargau mit einem neu­
en, überkonfessionellen Angebot ent­
gegen. Am 25.März findet in Aarau der
«1.Aargauer Polizeigottesdienst» statt.

«1. aargauer polizeigottesdienst».
mit anschliessendemApéro
25.März, 10.00, Katholische Kirche
Peter und Paul, Poststrasse,Aarau.
Informationen: www.ref-ag.ch

b
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Messies sammeln (fast) alles Weltgebetstag 2012: Bild aus Malaysia

film

messies: gefangen
im chaos
die vier protagonisten häufen übermässig
dinge an. sie schwanken zwischen
genialität und überforderung, zwischen
sammeltrieb und selbstzerstörung.
der plunder ist teil ihrer lebensgeschichte
geworden, jede entsorgungsaktion wird
zummenschlichen drama.mit liebendem
blick schafft es der film, das leiden
der messies an der geordnetenwelt ver-
ständlich zu machen.

«messies – ein schönes chaos».
Film von Ulrich Grossenbacher, 2011.
Ab Anfang März im Kino.
www.messies.ch

weltgebetstag

miteinander beten
und singen
am 2.märz feiern christinnen und christen
in über 170 ländern denweltgebetstag.
frauen haben diese grösste und älteste öku-
menische bewegung ins leben gerufen,
um über grenzen hinweg gemeinsam gott
zu loben und in der fürbitte füreinander
einzustehen. dieses Jahr stammen die
texte für die weltweiten feiern von frauen
aus malaysia.

«weltgebetstag 2012». Am 2.März finden
verschiedene Gottesdienste in den reformierten
Kirchgemeinden des Kantons statt.
Weitere Infos auf den Gemeindeseiten und
unter www.reformiert.info
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Redaktorin Käthi König war unfrei-
willig 32 Tage in der Isolierstation
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Veranstaltung

er stand für «grounding»,
«marmorera» und «sennen-
tuntschi» vor der Kamera
und gehörte zum festen en-
semble des Zürcher
schauspielhauses unter
christoph marthaler.
am 9.märz liest der bekannte
basler schauspieler ueli
Jäggi auf dem rügel aus der
unterhaltsamen novelle
«der schuss von der Kanzel»
von conrad ferdinand meyer.
im Zentrum des 1878 entstan-
denenwerks steht die
liebesgeschichte zwischen

pfannenstiel, Kandidat der
theologie, und der pfarrers-
tochter rahel. garniert
wird die geschichte mit einer
treffenden schilderung
landeskirchlich-reformierter
Zustände und deren welt-
läufiger Kritik.
das seehotel hallwil kredenzt
die lesungmit einemmehr-
gängigen diner surprise.

Kulinarische lesung

der schuss von der kanzel
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der schuss von der kanzel.
Diner Surprise. 9.März, 19.00,
Tagungshaus Rügel, Seengen.
Infos und Anmeldung (bis zum 29.Februar):
Tel.062 838 00 10, www.ruegel.ch

cartoon Jürg kühni

gretchenfrage

bernie schürch, mummenschanZ

«ich brauche
eine viel kleinere
göttlichkeit»
Herr Schürch, wie haben Sies mit der
Religion?
Ich bin reformiert aufgewachsen, aber
ich bin aus der Kirche ausgetreten. Ich
konnte nichtmehr glauben,was auf den
Kirchenkanzeln erzählt wird. Ich habe
meine ganz persönliche Religion.

Und was stört Sie an der Kirche?
Mir fehlt in den Kirchen stets die Fröh­
lichkeit. Ich spüre keine Lebenslust.

Spielt Religion keine Rolle in Ihrem Leben?
Oh doch! Aber ich habe etwas gegen
die Mächtigkeit der Kirche. Und die
Massen, die sie anspricht. Ich brauche
eine viel kleinere «Göttlichkeit».

Wasmeinen Sie damit?
Ich brauche das Spielerische, die Spiel­
freude im Menschen, das Kreative,
Kindliche …

Also das, was Sie mit Mummenschanz auf
die Bühne bringen?
Mummenschanz präsentiert dem Pub­
likum eigentlich Spielsachen. Mit ganz
wenig Requisiten regen wir die Leute
an. Alle sollen sich ihren Reim darauf
selbst machen. Das macht uns Spass
unddemPublikumauch –weil plötzlich
das Undenkbare denkbar wird: Man
steigt in einen Fluss und lässt sich tra­
gen, ohne das Ufer zu kennen.

Das tönt nun wieder ganz spirituell. Steigt
das Publikum immer darauf ein?
Ja. Erstaunlicherweise funktioniert un­
ser Spiel praktisch überall. Und wir
erleben immer dasselbe: Die Men­
schen verlassen unsere Vorstellung
beglückt.

Wo schöpfen Sie Kraft für Ihre Arbeit?
Die Bühne war vierzig Jahre lang mein
Spielplatz und mein Kraftort. Aber jetzt
bin ich 67­jährig und ein bisschen mü­
de. Ich möchte mal Distanz gewinnen.
Und in Ruhe Rückschau halten.

… und ein Buch schreiben?
Nein, ich schreibe nicht. Ich bin Büh­
nenkünstler. Ein sehr dankbarer Künst­
ler übrigens. Einer, der weiss, dass es
eine Gnade war und ein Riesenglück,
dass ich vierzig Jahre lang von meiner
Kunst leben konnte.
interview: rita Jost
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bernie schürch, 67
gründete 1972 zusammenmit andres
bossard und floriana frassetto die
theaterformation «mummenschanz».
diese wurde im Januar mit dem
«swissaward» in der Kategorie Kultur
ausgezeichnet.

«Wir besitzen zu viel», stöhnt Ben
von Gunten. Viel Habe ist in der
Dreizimmerwohnung in Burgdorf al­
lerdings nicht mehr auszumachen.
Das Sofa, auf dem Lydia und Ben mit
der zweijährigen Maëlle und Baby
Aveline sitzen, übernimmt die Nach­
mieterin, ebenso die Zimmerpflanze.
In vier Tagen fliegt die Familie nach
Kamerun. Im Auftrag vonMission 21
(vgl. Text rechts) leben von Guntens
die nächsten drei Jahre im Busch.
Elektroingenieur Ben (31) wird tech­
nischer Leiter eines Landspitals.

lernen. Das Krankenhaus der pres­
byterianischen Kirche in Manyemen
liegt weit abgelegen im Südwesten
des Landes. Zum nächstgrösseren
Ort sind es achtzig Kilometer, in der
Regenzeit bedeutet dies eine Tages­
fahrt. Das Einzugsgebiet des Spitals
ist riesig. Riesig sind auch die Anfor­
derungen an den technischen Leiter:
Immerwieder fällt derStromaus, gibt
es kein fliessendes Wasser. Nebst
dem von Mission 21 veranstalteten
Einführungskurs inmedizinischeAp­
paraturen hat sich Ben selbst weitere
Crashkurse organisiert: Er war mit
einemSanitärinstallateur unterwegs,
hat mit einem Garagisten ein Auto

zerlegt und mit einem Techniker den
in Manyemen im Einsatz stehenden
Generatortyp gewartet.

bügeln.UndLydia?Geplant ist, dass
die Pflegefachfrau Kurse fürs Spi­
talpersonal gibt. Erst einmal will sie
sich aber unter Anleitung ihrer Haus­
halthilfe im kamerunischen Alltag
zurechtfinden. «Und ich werde viel
bügeln», sagt die 29­Jährige. Im tro­
pischen Klima trocknet die Wäsche
nämlich kaum, und Mango­Fliegen
legen ihre Eier in die feuchten Klei­
der. Damit sie nicht als Maden unter
die Haut gehen, muss man ihnen mit
Hitze zu Leibe zu rücken. Mango­
und Tsetsefliegen und jede Menge
Malariamücken – hat sie keine Angst
um ihre Kinder? Lydia lacht: «Ich bin
froh, dass sie alle Impfungen gut ver­
tragen haben und ihnen auch dieMa­
lariaprophylaxe keine Mühe macht.»
Zudem lebten sie ja neben dem Spi­
tal, und das deutsche Ärztepaar, das
die medizinische Leitung innehat,
habe ebenfalls kleine Kinder.

glauben. Von Guntens freuen sich,
in Afrika für eine Kirche zu arbeiten.
Der christliche Hintergrund ist ihnen
wichtig. Wollen sie in Manyemen

missionieren? «Nein, ich will arbei­
ten für die Leute dort», sagt Ben. Na­
türlich werde er im Alltag auch von
Gott sprechen, das gehöre zu ihm.
«Ich wünsche mir, dass wir durch
das, waswir tun und sagen, als Chris­
ten glaubwürdig sind», fügt Lydia an.
Im Übrigen sind beide überzeugt:
Gutes zu tun, kann nicht die einzige
Motivation für so ein Unternehmen
sein, dasAbenteuermuss auchSpass
machen. Ben und Lydia sind beide in
Bauernfamilien aufgewachsen und
freuen sich darauf, nun zu viert wie­
der ähnlich leben zu können.

reisen.DerZeitpunkt fürsAbenteuer
ist ideal: Die Kinder müssen noch
nicht zur Schule, dieGrosseltern sind
rüstig. Einziger Wermutstropfen:
Bens Vater ist total verliebt in sein
erstes Grosskind Maëlle. «Es tut mir
leid, sie ihm jetzt wegzunehmen»,
meint Ben. Doch der Grossvater wer­
de auf Besuch kommen–und sichmit
Maëlle zum Beispiel über die vielen
Tiere freuen. Elefanten, Giraffen und
Affen interessieren das Mädchen im
Moment allerdings viel weniger als
der geliebte «Muser»: Hauptsache,
die frisch geimpfte Plüschmaus fliegt
auch mit nach Afrika. christa amstutz

Der ideale Zeitpunkt
für das Abenteuer

Ben und Lydia von Gunten freuen sich mit Aveline (5 Monate) und Maëlle (2 Jahre) aufs Leben im kamerunischen Manyemen
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mission 21
ist aus sich nahestehen-
denmissionswerken
hervorgegangen und
bildet seit 2001 eine
internationale gemein-
schaft mit Kirchen
und kirchlichen organi-
sationen in afrika,
asien und lateinameri-
ka. daswerk mit
sitz in basel wird von
den reformierten
Kirchen in der deutsch-
schweiz unterstützt
und engagiert sich zu-
sammenmit seinen
partnern im süden in
insgesamt hundert
entwicklungsprojekten.
so zum beispiel
in der medizinischen
grundversorgung
für die ländliche be-
völkerung im süd-
westen Kameruns: das
in den 1950er-Jahren
von der «basler
mission» als lepra-
station gegründete
spital inmanyemen
wird heute von der pres-
byterianischen
Kirche in Kamerun
betrieben. ca

www.mission21.org

porträt/ Ben und Lydia von Gunten gehen mit ihren
kleinen Töchtern in den kamerunischen Busch. Wieso?


